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Anfang Dezember kam es in einer
Moskauer Klinik zum ersten Verhör des
russischen Geschäftsmannes Andrej Lu-
gowoj durch die russische Staatsanwalt-
schaft. Der dreistündigen Vernehmung
wohnten Beamte von Scotland Yard bei.
Selbst durften sie jedoch keine Fragen
stellen. Lugowoj hatte sich seit Ende Ok-
tober zusammen mit seinem Geschäfts-
partner Dmitrij Kowtun, einem ehemali-
gen Offizier der russischen Armee, in
London mehrmals mit dem an einer Po-
lonium-Verstrahlung verstorbenen Ale-
xander Litwinenko getroffen. 

Das Verhör von Lugowoj wurde mehr-
mals verschoben. Der Geschäftsmann, der
heute eine Sicherheitsfirma führt und mit
Getränken handelt, wird zurzeit in einer
Moskauer Klinik wegen Verdacht auf eine
Polonium-Verstrahlung untersucht.  

Der Polonium-Skandal wird unterdes-
sen immer geheimnisvoller. Wie die russi-
sche Internetzeitung newsru.com berich-
tete, suchten Lugowoj und sein Partner
Kowtun mit Hilfe von Litwinenko in Lon-
don nach Kontakten zu privaten Sicher-
heitsfirmen. Genannt wurden die Firmen
Erinys International und RISC Manag-
ment. Erinys ist im Irak bei der Bewa-
chung von Ölanlagen tätig. Im Oktober
besuchten Lugowoj und Kowtun zusam-
men mit Litwinenko die Büros der beiden
Firmen. In den Räumen von Erinys wurden

Polonium-Spuren gefunden. In einem In-
terview mit „Radio Echo Moskwy" erklär-
te Kowtun, er arbeite als Berater für west-
liche Firmen, die Kontakte zum russischen
Markt suchen. Litwinenko sei für ihn inte-
ressant gewesen, weil er „seriöse Kontak-
te zu seriösen britischen Firmen" hatte. 

Am Tag nach Litwinenkos Tod hatte
Putins Pressesprecher Dmitrij Peskow
noch erklärt, es sei jetzt „Sache der bri-
tischen Behörden", den Tod aufzuklären.
Diese Linie hatte Moskau bis Anfang
Dezember durchgehalten. Dann kam die

Wende. Die russische Generalstaatsan-
waltschaft erklärte, man werde nun
selbst Ermittlungen aufnehmen. 

Nach dem dritten Verhör kam die Mel-
dung, Kowtun, der in einer Moskauer Kli-
nik wegen einer schweren Strahlenkrank-
heit behandelt wird, sei ins Koma gefal-
len. Die Meldung wurde allerdings de-
mentiert. Das Verhör von Kowtun in Mos-
kau hatte vermutlich auch die deutschen
Behörden aufmerksam gemacht. Kowtun
war über Hamburg nach London geflo-
gen. Dort fanden deutsche Sicherheitsbe-
amte in der Wohnung von Kowtuns Ex-
Frau Polonium-Spuren. 

Die Sprecherin der russischen Gene-
ralstaatsanwaltschaft, Marina Gridne-
wa, erklärte überraschend, es gäbe
Grund zur Annahme, „dass Kowtun und
der Bürger der Russischen Föderation
Alexander Litwinenko mit radioaktiven
Nukliden vergiftet wurden". Putins groß-
zügige Geste von Helsinki, der Fall Litwi-
nenko sei Sache der britischen Behörden,
löst sich nun in Luft auf. Putin holt wie
schon oft in Krisen zur Gegenattacke aus
und warnt vor „Provokationen" aus dem
Ausland. Dabei hatten schon unmittelbar
nach dem Tod Litwinenkos erfahrene
russische Geheimdienstler für einen of-
fenen Kurs in den Ermittlungen plädiert.
Der ehemalige Generalmajor des KGB
und jetziges Mitglied der KP-Fraktion,
Aleksej Kondaurow, erklärte, an einer
„vollständigen Zusammenarbeit" mit den

Spezialisten von Scotland Yard habe
„insbesondere Putin" ein Interesse. Der
Ex-General meinte, hinter allem ständen
möglicherweise Mächte wie China oder
der Iran, „welche die Position von Putin
schwächen oder ihn vom Westen zu sich
herüberziehen wollen".  

Russland geht in der Informations-
schlacht um den Polonium-Skandal of-
fenbar jetzt zum  Gegenangriff über. Ge-

nüsslich zitierte der russische Staatskanal
RTR die Aussage von Marina Litwinenko,
der Frau des Toten, nach der Putin selbst
mit dem Mord nichts zu tun habe.

Die russische Staatsanwaltschaft will
nun selbst in London ermitteln. Dass sich
die von der russischen Staatsanwalt-
schaft gewünschten Gesprächspartner,
wie Boris Beresowskij und der ehemalige
tschetschenische Kulturminister Achmed
Sakajew, den russischen Beamten stellen,
ist allerdings höchst unwahrscheinlich.
Doch Moskau will sich offenbar durch of-
fensives Vorgehen von Verdächtigungen
befreien. 

Die vom Kreml gesteuerten russi-
schen Medien behaupten, Litwinenko
habe den tschetschenischen Separatis-
ten beim Bau einer „schmutzigen Bom-
be" (radioaktive Bombe mit konventio-
nellem Sprengsatz) helfen wollen. Die
einzigen Beweise: Litwinenko war mit
dem tschetschenischen Emigranten Sa-

kajew befreundet und trat kurz vor sei-
nem Tod zum Islam über. Moskau fordert
schon seit langem die Auslieferung von
Beresowskij und Sakajew. Beide genie-
ßen in Großbritannien politisches Asyl.  

In Moskau wird heftig darüber speku-
liert, inwieweit die Polonium-Affäre mit
den Präsidentschaftswahlen 2008 zu tun
hat. Der Politologe Stanislaw Belkowskij,
das Sprachrohr des Kreml-Hardliners und
stellvertretenden Leiters der Präsidialver-
waltung, Igor Setschin, behauptete, hinter
der Vergiftung von Litwinenko ständen li-
berale Kreise, welche Putin zu einem of-
fensiveren Vorgehen gegen Setschin
drängen wollten. Putin solle möglichst
schnell seinen Nachfolger nennen, um
Setschin zurückzudrängen. Möglicher-
weise ist der Angriff auf die Liberalen ein
Manöver, mit dem die Geheimdienstfrak-
tion im Kreml von einer eigenen Verwick-
lung in den Mord an Litwinenko ablenken
will. Wie dem auch sei, Kommentatoren in

Moskau halten es  für möglich, dass Putin
angesichts der Polonium-Krise das Steuer
herumreist und doch noch einmal als
Präsidentschaftskandidat antritt. 

Ob Putins Machtübergabe an den
stellvertretenden Präsidialamtsleiter
Dmitrij Medwedew oder Verteidigungs-
minister Sergej Iwanow glimpflich ver-
läuft, scheint nach der Mord-Welle der
letzten zwei Monate fraglich. Offenbar
macht sich unter den verschiedenen
Machtgruppen im Land Nervosität breit.
Das erinnert an das wilde Jahr 1998, als
Jelzin sterbenskrank war und nachei-
nander drei verschiedene Ministerpräsi-
denten ernannte. Russland schlitterte
damals auch noch in eine katastrophale
Finanzkrise. Damals verloren viele Mit-
telständler ihr Vermögen. Die Erinnerun-
gen an das Krisenjahr 1998 sind noch
frisch. Möglicherweise bringt Putin sich
jetzt als Garant gegen innenpolitische
Turbulenzen in Stellung.

Moskau geht in die Offensive
Russische Beamte wollen in London die Litwinenko-Freunde Boris Beresowskij und Achmed Sakajew verhören
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A N Z E I G E NA N Z E I G E N

Nach dem Tod von Alexander Litwinenko hatte Putin erklärt, die
Aufklärung des Falles sei Sache der britischen Behörden. Doch nun
beabsichtigt Russlands Staatsanwaltschaft, selbst zu ermitteln. In
London will sie den Finanzier Boris Beresowskij und den ehemaligen
tschetschenischen Kulturminister Achmed Sakajew verhören.
Angesichts des internationalen Drucks geht Moskau in die Offensive.

Die Ermittlungsergebnisse im Fall
Litwinenko deuten auf die russischen
Geschäftsmänner Dmitrij Kowtun und
Andrej Lugowoj als Vollstrecker hin.
Laut Medienberichten arbeiteten die
beiden früher für den russischen In-
landsgeheimdienst FSB. Kann man
daraus schließen, dass hinter Litwi-
nenkos Tod der FSB steht?

Auf keinen Fall. Lugowoj und Kowtun
haben nie für den Föderalen Sicher-
heitsdienst, sondern für den Föderalen
Bewachungsdienst gearbeitet. Diese
Dienste, wie alle anderen Sicherheits-
strukturen, stehen in Russland in einer
gewissen Konkurrenz zueinander. Lugo-
woj und Kowtun waren zudem in den
letzten Jahren um die Sicherheit russi-
scher Oligarchen wie beispielsweise Bo-
ris Beresowskij besorgt. Es gibt sehr we-
nige Fakten. Für die Ermittler, wollen sie
denn Erfolg haben, geht es zudem nicht
darum, die Öffentlichkeit zu informie-
ren. Vieles in den Medien ist momentan
Manipulation von der einen oder der an-
deren Seite. Es ist nicht alles so einfach
wie es scheint.

Warum wurde Litwinenko umge-
bracht? Wahrscheinlich nicht, weil er
zu viel wusste, denn sonst hätte man
wohl ein anderes Gift benutzt, das ei-
nen schnelleren Tod bringt?

Ich glaube nicht, dass Litwinenko
umgebracht wurde, weil er zu viel wuss-
te. Er lebt bereits seit 1999 in London
und hatte genug Zeit, alles zu erzählen.

Und je länger er im Exil lebte, desto fan-
tastischer wurden seine Behauptungen.
So sagte er zum Beispiel, dass der FSB
auch an den Bombenanschlägen in Lon-
don beteiligt war. 

Sehen Sie Verbindungen zwischen
dem Mord an der Journalistin Anna Po-
litkowskaja und Alexander Litvinenko?

Litwinenko behauptete zuerst, dass
der italienische Professor Mario Scara-
mello ihm eine Liste mit Namen von
Leuten übergeben hätte, die der FSB tö-
ten wolle. Darunter sollen sich auch Po-
litkowskajas und Litvinenkos Namen be-
funden haben. Litvinenko kündigte an,
diese Liste auch der Nowaja Gaseta zu-
kommen zu lassen. Sie ist dort bis heute
nicht eingetroffen.

Ein anderes Dokument sorgte eben-
falls für Aufregung. Der ehemalige Ge-
heimdienstoffizier Michail Trepaschkin,
der auch zur FSB-Spur bei den Bom-
benanschlägen von 1999 ermittelte,
ließ Scotland Yard aus dem Gefängnis
einen Brief zukommen, in dem er die
Briten davor warnte, der russischen
Staatsanwaltschaft zu vertrauen.

Trepaschkin sitzt bereits seit mehre-
ren Jahren ungerechtfertigt im Gefäng-
nis. Und ihm ging es wohl nur darum,
die internationale Öffentlichkeit auf sei-
nen Fall aufmerksam zu machen.

Kowtun und Lugowoj wurden nun
in ein spezielles staatliches Kranken-
haus gebracht, das für die Öffentlich-
keit nicht zugänglich ist. Spricht dies

nicht dafür, dass der Staat die Ermitt-
lungen behindert und die beiden Ver-
dächtigten schützen will?

Das kann man nicht sagen. In Russ-
land gibt es keine Tradition, dass der
Staat seine Bürger schützt. Es kann al-
lerdings auch sein, dass die russischen
Behörden versuchen, für ihre Dienste
von Großbritannien gewisse Gegenlei-
stungen herauszuschlagen. Die Auslie-
ferung von Boris Beresowskij oder Ach-
med Akajew sind zum Beispiel sehr gro-
ße Träume in Moskau. Mit Verschwö-
rungstheorien sollte man zurzeit sehr
vorsichtig sein. Der heutige Fall ist ganz
anders als bei der Ermordung des
tschetschenischen Übergangspräsiden-
ten Selimchar Jandarbijew in Katar. Da-
mals hatten Kreml-nahe Personen diese
Tat begrüßt und Putin übernahm selbst
die Verantwortung für die in Katar ver-
hafteten Geheimdienstleute.

Was ist für Sie persönlich der wahr-
scheinlichste Hintergrund der Tat?

Entweder ging es bei dem Mord um
eine Machtdemonstration einer Organi-
sation, die zeigen wollte, zu was sie fä-
hig ist. Und die Präsident Putins Anse-
hen im Westen schaden wollte, im Hin-
blick auch auf die Frage nach einer drit-
ten Amtszeit. Oder vielleicht stehen ein-
fach leichtsinnige Leute dahinter, die
nicht wussten, mit was für einer Sub-
stanz sie es zu tun hatten. Die wichtigs-
te Frage aber ist: Woher stammt das
verwendete Polonium? Alles Weitere
sind eher Ablenkungsmanöver. Über die
mögliche Herkunft des Poloniums haben
die Ermittler bisher wenig berichtet, ob-
wohl dies der Hauptstrang ihrer Nach-
forschungen ist und ich denke, dass sie
bereits wissen, wo die Substanz herkam.

Andrej Soldatow schreibt für die Nowaja
Gaseta und ist Chefredakteur des Inter-
netportals agentura.ru, das sich mit der
Arbeit der Geheimdienste beschäftigt. 

Vorsicht vor Verschwörungstheorien

Mehrere Wochen nach dem Tod des Ex-
FSB-Offiziers Alexander Litwinenko wer-
fen die Ermittlungsresultate zu seiner
Vergiftung immer mehr Fragen auf.
MDZ-Redakteur Christian Weisflog
sprach mit dem Journalisten und FSB-
Spezialisten Andrej Soldatow über mögli-
che Täter, Motive und die Menschen hin-
ter den Spekulationen.

Andrej Lugowoj (links) und Boris Beresowskij

1998 in einem Wintersportort im Kaukasus.
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